
Ein Apfelkuchen für eine bessere Welt
Ein Film auf der Bühne: die Moreth Company mit »Adams Äpfel« im Landsberger Stadttheater

Landsberg – Und möge auch
morgen die Welt untergehen,
so lasst uns doch heute noch
einen Apfelkuchen backen. So
könnte, frei nach Luther, die
Essenz des Stückes „Adams
Äpfel“ nach dem gleichnami-
gen Film des Dänen Anders
Thomas Jensen lauten. Das
Rezept für Dänischen Apfel-
kuchen gab‘s im Programm-
heft zur Aufführung der Mo-
reth Company am Freitag
dazu. Das Rezept zum Stück
mussten die Zuschauer selbst
schreiben. Und das war nicht
einfach. Zwar überzeugten
die Schauspieler. Letztendlich
sprang der Funke aber nicht
von der Bühne aufs Publikum
über. Vielleicht, weil zu wenig
getanzt wurde.

Jensens Groteske trieft vor Ext-
remen. Klischee-Charaktere wie
Tankstellenräuber Khalid (You-
nes Tissente), Araber, bei des-
sen Überfällen Menschen ster-
ben; Alkoholiker und Kleptoma-
ne Gunnar (Konstantin Moreth),
seines Zeichens Vergewaltiger,
tumb und triebgesteuert. Oder
Poul (Franck Oskar Schindler),
96, ehemaliger KZ-Wächter, ge-
fangen in seiner Schuld. Nicht
zuletzt die beiden Hauptfiguren:
Ivan (Stefan Murr), Pfarrer mit
unerschütterlichem Glauben an
das Gute bis hin zum Verleugnen
jeglichen Bösens: „Es gibt keinen
schlechten Menschen.“ Gemäß
diesem Motto leitet er das Reso-
zialisierungsprogramm, zu dem
die zweite Hauptfigur, Adam
(Markus Brandl), frisch aus dem
Gefängnis dazustößt. Adam ist
Neonazi, in der Moreth-Compa-
ny-Inszenierung samt typischer
Attribute wie Hitlerbärtchen,
Springerstiefel und pomadisier-
tem Seitenscheitel. Seine erste
Geste nach der Ankunft: ein Bild
des Führers an die Wand hän-

gen. Doch selbst dessen Identität
leugnet Ivan. Was böse ist, darf
sich in dem Weltbild des guten
Hirten nicht heimisch machen.
Da kann Adam noch so oft Ivan
blutig prügeln. Selbst, als Adam
als sein Resozialisierungsziel pro-
vokativ zynisch angibt, einen Ku-
chen backen zu wollen, spielt
Ivan mit und überträgt Adam
kurzerhand die Fürsorge für den
Apfelbaum im Kirchgarten, aus
dessen Früchten das Backwerk
entstehen soll.

Ivans Problem: In seiner Igno-
ranz des Bösen kann er Ängsten
keinen Raum geben. Wenn Poul
sich schuldig fühlt, tut Ivan das
mit einem „Gott vergibt alles“
ab. So wenig Ivan damit Poul
hilft, so wenig kann der Pfarrer
mit seiner eigenen Trauer um-
gehen. Wie sich zeigt, hat Gott
(alias Autor Jensen) ihn mit ei-
nem surrealen Dramen-Berg

überschüttet: die Mutter bei der
Geburt gestorben, der Vater ein
Vergewaltiger, die Frau hat sich
umgebracht. Sein Sohn Christo-
pher ist schwer behindert – was
Ivan rundweg leugnet. Nicht zu-
letzt bedroht ein Volleyball-gro-
ßer (!) Gehirntumor das Leben
des Gottesdieners. Adam ist
dieses Gottvertrauen zuwider:
„Wenn man Ivan zwingt, die
Wahrheit zu sehen, bringt man
ihn um.“

»Gott hasst dich«
Hier kommt Hiob ins Spiel.

Regisseur Konstantin Moreth
nimmt den Bibel-Text von An-
fang an als Stückbegleitung,
als Szenentrenner von Chris-
topher-Darstellerin Nathalie
Schott erzählt. Der Text hinter-
fragt, wie ein guter Gott mit dem
Leiden in der Welt zu vereinen
ist. Die Antwort Hiobs: „Neh-

men wir das Gute an von Gott,
sollen wir dann nicht auch das
Böse annehmen?“ Das ist auch
Ivans Antwort. Die Antwort
Adams: „Gott nimmt Hiob al-
les und dann schenkt er ihm Le-
pra.“ Gott ist nicht gütig. Gott
hasst die Menschheit. Dass der
Mensch mit dieser Ansicht auch
noch Adam heißt, lässt für das
Seelenheil der Menschheit Bö-
ses ahnen.

Schonungslos reißt Adam
Ivans Illusionen ein und prä-
sentiert ihm die Realität: Gun-
nar, der immer noch stiehlt,
Khalid, der immer noch Tank-
stellen überfällt, Christophs
schwere Behinderung. Selbst
Adams Ziel, den selbstgeba-
ckenen Apfelkuchen, torpediert
Gott massiv: Erst kommen die
Krähen, dann die Würmer. Und
schließlich schlägt der Blitz ein
und verwandelt den Apfelbaum

– samt Mikrowellen-Backherd –
zu Asche. Nur ein paar Früchte
bleiben übrig.

Tanz mit dem Apfel
Adams Hass-Mission hat Er-

folg: Er bringt Ivan zur Vernunft.
Und zerstört dessen Lebenssinn.
Doch ohne Ivans bedingungs-
losen Glauben an das Gute im
Menschen läuft alles aus dem Ru-
der. Und mündet in einer Schie-
ßerei, in deren Verlauf Khalid –
aus Versehen – Ivan in den Kopf
schießt. Ein erster Tropfen, der
Adam zweifeln lässt. Doch was
ihn zum Ausrasten bringt, ist
Christopher, der den Rest der
Äpfel, die Gottes ‚Prüfungen‘
überlebt haben, verschlingt –
nur einen kann Adam retten. In
einer Katharsis-ähnlichen Szene
lässt Regisseur Konstantin Mo-
reth Adam aus diesem Apfel den
versprochenen Kuchen backen:
Wie Charlie Chaplin im „Gro-
ßen Diktator“ mit der Weltku-
gel, tanzt Adam mit dem Apfel
hin zum vollendeten Kuchen.

Die Szene ist eine der bes-
ten. Denn sie ist absurd – und
passt deshalb hervorragend zum
Stück: Auch Adams Hinwendung
zum Guten ist absurd – eine
Art Wunder. Und davon gibt
es gleich noch eins: Ivan stirbt
nicht. Im Gegenteil: Khalids Ku-
gel hat den Tumor zerstört – und
Ivan das Leben gerettet. In der
letzten Szene empfangen Adam
und Ivan die neuen Resozialisie-
rungs-Gäste gemeinsam. Vereint
im Verleugnen des Bösen. Denn
der Glaube an das Gute im Men-
schen versetzt Welten – zumin-
dest die Realität.

Wie bringt man diese raben-
schwarze Groteske, noch dazu
ein Film, auf die Bühne? Moreth
stellt der ‚wundersamen‘ Hand-
lung ein nüchternes Bühnenbild
in Grau und Braun aus Kästen

und Stellwänden gegenüber.
Die Szenen sind meist voll aus-
geleuchtet. Einziger Farbtupfer
ist ein, leider relativ lautes, Holo-
grammgerät, das den jeweiligen
Handlungsort verdeutlicht: ein
Kreuz für die Kirche, Statoil für
die Tankstelle, ein Apfelbaum für
den Garten. Warum verwendet
Moreth hier nicht einfach Schil-
der? Vielleicht, weil das Mittel
Hologramm zeigen soll, dass
diese Orte fiktiv sind, reine Pro-
jektionen. Aber das reicht nicht
aus, um die skurrile, wundersa-
me und so gar nicht nüchter-
ne Handlung zu vermitteln. Der
Funke springt nicht über, weil
es zu viel Realität und zu wenig
Skurriles gibt. Denn nicht nur
das Bühnenbild, auch die Cha-
raktere sind extrem nüchtern
gezeichnet, realistische Kostü-
me, keinerlei Übertreibungen
in Gestik, Mimik oder Sprache.
Das raubt dem Stück aber die
‚wundersame‘ Atmosphäre, die
es braucht.

Durch diese Reduzierung des
Dargestellten auf das Skelett der
Handlung verliert Moreth den
‚Kitt‘, den inneren Zusammen-
halt. Die Figuren bleiben – trotz
guter Leistung aller Schauspieler
– an der Oberfläche, da ihnen
ihr Platz innerhalb der Handlung
zu fehlen scheint. Mit ein Grund
für diese ‚Distanz‘ ist sicher, dass
Moreth aufgrund von Krankheit
kurzerhand selbst als Gunnar ein-
springen musste (und diese Rolle
hervorragend ausfüllt), das En-
semble in dieser Besetzung aber
nur einen Tag proben konnte.
Der andere Grund ist der Mangel
an Wundersamen in diesem so
menschlichen Stück. Etwas mehr
Mut zur Verrücktheit hätte der
Inszenierung gut getan.

Die Zuschauer belohnten das
Ensemble mit Applaus und Bra-
vo-Rufen. ks

Das Hitlerbild im Hintergrund: Neonazi Adam (Markus Brandl, links) fühlt dem Kleptomanen
Gunnar (Konstantin Moreth) auf den Zahn. Foto: ks

Ausstellung

»Zeit ist« –
im raumB1
Utting – Wie ist es, seinen
eigenen Sarg zu zimmern?
Welche Gedanken gehen ei-
nem dabei durch den Kopf?
Das wissen die am Ammersee
lebenden Künstler Andreas
Kloker und Axel Wagner. Bei-
de haben sich die Frage ge-
stellt, in welchem „Gefäß“
sie ihre letzte Reise antreten
wollen. Die Ergebnisse sind
ab kommenden Freitag, 18.
März, einen Monat lang im
raumB1 zu sehen

Klokers Sarg ist aus einem
Pappelstamm herausgearbei-
tet: „Wer an seinem Sarg baut,

lebt noch. Es ist ein Raum ent-
standen für Gedanken. Noch
ist es ein Kunstraum, ein Ge-
dankenraum.“

Und Wagner (Foto unten)
hat sich seinen Sarg aus den
letzten Kartonresten der vor-
hergehenden Ausstellung „Die
Höhle“ in Schondorf gebastelt.

Die Ergebnisse unter dem Ti-
tel „Zeit ist. (Prolog)“ sind ab
Freitag, 18. März, ab 19 Uhr
einen Monat lang im raumB1
zu sehen. Fotos: Sternberg

Hommage an die Romantik
Die Rathauskonzerte starten mit Brahms, Schumann und Poulenc

Landsberg – Es ist ein immer
noch ungewohntes Bild, so vie-
le Menschen im Festsaal des
Historischen Rathauses zu se-
hen. Aber endlich ist es wie-
der möglich – und die Rathaus-
konzerte starten in die neue
Saison. Den äußerst roman-
tischen Auftakt machten am
Samstagabend Pianistin An-
gelika Merkle und Klarinettist
Martin Spangenberg. Samt ei-
nem spannenden Ausflug in
die Moderne.

Schumann ohne Gesang ist
schwierig. Weniger technisch
gesehen. Sondern weil die Mu-
siker mit ihren Instrumenten so
beredt spielen müssen, als wä-
ren die aussagekräftigen Texte
der berühmten Schumann-Lie-
der hörbar. Aufgabe zu hundert
Prozent erfüllt, lautet das Resü-
mee für den Samstagabend im
Rathaus-Festsaal: Sowohl Merkle
als auch Spangenberg verliehen
den Schumann-Werken mit ein-
fühlsamer Intonation eine aus-
sagekräftige, musikalische Spra-
che. Auf dem Programm standen
sowohl Schumanns Romanzen
op. 94 als auch seine Fantasien
op. 73. Sind erstere eher schlicht
und zart, wirken die Fantasien,
auch im Original für Klarinette
komponiert, kräftiger und in ge-
wisser Weise ‚gesprächiger‘, da
sie eher ein Dialog zwischen den
beiden Instrumenten als Melo-
die und Begleitung sind.

Schumann fungiert als Rah-
men für die über 100 Jahre spä-
ter von Francis Poulencs kom-
ponierte Sonate für Klavier und
Klarinette. „Poulenc ordnet die
Ohren“, fasst Merkle in der Wer-
keinführung zusammen. Urauf-
geführt wurde das Werk knapp
drei Monate nach Poulencs Tod,
im April 1963 in der New Yor-
ker Carnegie Hall, und zwar in
Starbesetzung: Leonard Bern-
stein saß an den Tasten. Und
Benny Goodman übernahm den
Klarinettenpart.

Poulenc wirkt im Gegensatz zu
Schumann klarer, präziser. Ver-
schieben bei Schumann Vorhalte
den Ton und sorgen so für eine
Art ‚Unordnung‘, setzt Poulenc
die Notenwerte akkurat – ohne
jedoch sein Werk starr werden zu
lassen. Ganz im Gegenteil: Die
drei Sätze, ein ‚trauriges‘ Allegro
tristamente, eine dunkle Roman-
ze und ein explodierendes, op-
timistisches Finale, erinnern gar
an Mozarts Leichtigkeit.

Gnome und Vaudeville
Das Allegro startet mit einem

‚schrägen‘, atonalen Weckruf,
bevor es in eine melancholi-
sche Melodie übergeht. Teil-
weise erscheinen Anklänge an
Lieder, punktierte Notenwerte
geben dem Stück Tänzerisches.
Ganz anders das Mittelstück: Es
beginnt ruhig, fast romantisch,
versetzt mit nur einem Hauch
an Dissonanzen. Die Romanze
steht im Gegensatz zum Allegro
in Moll, wirkt aber aufgrund des

springenden Rhythmus und der
großen Dynamik nicht trist. Vor
allem das Dur-Thema im letzten
Teil des Satzes, an Eric Satie er-
innernd, singt nahezu sorglos,
bevor die Klarinette in einem
aufsteigenden Glissando zum
Schlusstremolo ausholt. Der
dritte Satz ist springende Fröh-
lichkeit, erinnert an Mussorgs-
kis Gnome, aber auch andere
Melodien schimmern als Zitate
durch. Nicht umsonst ließ sich
Poulenc auch durch den franzö-
sischen Vaudeville, eine Art frü-
her Schlager, inspirieren.

Merkle und Spangenberg
meistern Poulenc mit sichtba-
rer Begeisterung und einer er-
staunlichen Leichtigkeit. Die
zwei eigenständigen Stimmen
harmonieren in perfektem Zu-
sammenspiel, ohne dem ein-
zelnen Musiker seine Präsenz
zu nehmen. Das Publikum ap-
plaudiert begeistert.

Nach der Pause glänzen die
beiden Instrumentalisten mit

Brahms Sonate für Klavier und
Klarinette in f-moll, einem eher
düsteren Werk, dass Brahms für
den Meininger Klarinettisten
Richard Mühlfeld komponierte
– zu einer Zeit, als Brahms dem
Komponieren eigentlich schon
abgeschworen hatte. Doch das
„Fräulein Klarinette“ überredete
ihn zu diesem, seinem vorletz-
ten Werk.

Dass der Klarinetten-Klang mit
nur ungeradzahligen Obertönen
etwas Transzendentes, Durch-
scheinendes habe, bekräftigt
Spangenberg in der Werkeinfüh-
rung: „Ein Klang, den Brahms
geliebt hat“. Auch der Klang des
bis dato nicht allzu oft gespiel-
ten Steinway-Rathauskonzertflü-
gels konnte sich bei Brahms satt
entfalten.

Nach langanhaltendem Ap-
plaus beendeten die beiden Mu-
siker den Abend , wie er begon-
nen hatte: mit Schumann. Des-
sen „Abendlied“ geleitete das
Publikum in die Nacht. ks

Das erste Rathauskonzert in diesem Jahr: Zu Gast waren Pianistin Angelika Merkle und Klarinet-
tist Martin Spangenberg mit viel Romantik – und einem Ausflug in die Moderne. Foto: ks

Drei Ausnahmemusiker für einen melancholisch friedlichen Abend: Harfenistin Anne-Sophie Ber-
trand, Flötist Sebastian Wittiber und Cellist Ulrich Horn. Foto: ks

Musik fürs »Faire Plaisir«
»Kammermusik im Bibliothekssaal« in ungewohnter Leichtigkeit

Landsberg – Eigentlich wäre
es ein nicht ganz so sanfter
Abend geworden: Ursprüng-
lich standen auf dem Konzert-
programm im Bibliothekssaal
am Sonntagabend Schubert,
Webern und Pergolesi, ge-
spielt vom Münchner Streich-
quartett. Das musste jedoch
krankheitsbedingt absagen
– und machte Platz für einen
Abend voller Leichtigkeit mit
Harfe, Flöte und Cello.

Noch am Donnerstagabend
habe er seine Kollegen aus dem
Bayreuther Festspielorchester
angerufen, sagte Organisator
Franz Lichtenstern zur Begrü-
ßung. Und prompt reisten Har-
fenistin Anne-Sophie Bertrand,
Flötist Sebastian Wittiber und
Cellist Ulrich Horn aus Frank-
furt an, wo sie im hr-Sinfonie-
orchester spielen.

„Musique pour faire Plaisir“:
Musik, die Freude macht, hat
sich Jean Françaix auf die Fah-
nen geschrieben. Was auch Mot-
to des Abends ist: Mit der be-
kannten Flötensonate Bachs,
die aufgrund ihrer Leichtigkeit

auch seinem Sohn Carl Philipp
Emanuel zugeschrieben wird,
lernt das Publikum den wei-
chen Klang von Wittibers Flö-
te schätzen, der auch im Duett
mit Bertrand bei Françaix per-
fekt harmoniert. Die Harfenistin
wurde von der Royal Academy
of Music, wo sie auch studierte,
als herausragende Musikerin ge-
ehrt – was sie nicht nur in den
fünf abwechslungsreichen Du-
etten des Franzosen zeigt, son-
dern auch im Cello-Duett bei
Camille Saint-Saens ‚Hit‘ „Der
Schwan“ aus dem „Karneval
der Tiere“ – ähnlich bekannt
wie Vivaldis „Vier Jahreszeiten“
–, aber vor allem mit ihrem Solo-
auftritt: Smetanas Fantasie über
„Die Moldau“. Wer das Stück
aus der symphonischen Dich-
tung „Die Moldau“ in großer
Orchesterbesetzung im Kopf
hat, kann sich kaum vorstellen,
wie ein Instrument diese Aufga-
be meistern soll. Aber die Be-
arbeitung des Harfenisten Ha-
nuš Trnecek funktioniert. Und
Bertrand zaubert perlend, mit
technischer Hochpräzision und

musikalischer Einfühlsamkeit das
Wasser in die Ohren des Pub-
likums.

Nach der Pause starten Harfe
und Flöte mit Fauré samt un-
gewohnt dissonanter Ausklän-
ge im ersten Satz – versöhnt
durch Tschaikowsky, Elgar und
Debussy. Modernes bietet das
Trio zum Ende bei Ravels Sona-
tine en Trio: Die eigenständigen
Stimmen, teils im Unisono, erin-
nern an Pentatonik und damit an
Singstimmen – ganz besonders
Horns weicher Celloklang im ers-
ten Satz. Im „Animé“, zeigt Ber-
trand, wie pianissimo eine Harfe
spielen kann – als ob die Klänge
von außen in den Raum klingen.

Für das begeistert applaudie-
rende Publikum spielt das Trio
als Zugabe das „Siciliano“ aus
Bachs Es-Dur-Flötensonate. Und
weil man die Musiker nicht ge-
hen lässt, legt Bertrand noch mit
einem zweiten ‚Wasserstück‘,
„die Quelle“, nach.

Beim nächsten Bibliothekskon-
zert am 9. April steht mit Haydn
und Beethoven wieder Ernsteres
auf dem Programm. ks
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